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Einleitung.
—mnJ aas Publienm kennt theils aus einer
1635 im verfloſſenen Fruhjahr ausge—

gangenen, theils aus einer, mit gegen
wartigem Schriftchen zugleich in Um
lauf kommenden Ankundigung, mein
Vorhaben, ein Syſtem der Erziehungs—
kunſt herauszugeben, welches in Vor
ſchriften ſowohl, als im Beyſpiel zeigen

ſoll, wie man fur die Bedurfniſſe der
kindlichen Natur ſorgen kann, indem

man den Kindern Kenntniſſe, Geſchick

lichkeiten und Gewohnheiten beyzubrin
gen hat, die ihnen einſt als Gliedern
der Geſellſchaft nothig und nutzlich ſind.
Jch wunſche den Vortrag in dieſem

Werke ſo kurz, ſo deutlich und faßlich,
als moglich einzurichten, damit es auch
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4 Einleitung.
von Eltern, welche keine Gelehrten ſind,
geleſen und verſtanden werden konne,
und ſchicke daher gegenwartiges Schrift—

chen voraus, welches fur Erzieher von
Profeſſion, fur Manner von Einſicht

und padagogiſcher Gelehrſamkeit be—
ſtimmt iſt, um ihnen von den Ueberzeu
gungen, mit denen ich an  die Bearbei
tung meiner Schrift gegangen bin, Re—

chenſchaft abzulegen. Dies iſt um ſo

nothwendiger, da fortgeſetztes Nachden
ken und Beobachten mich von einigen

Principien, die ich in meinen fruheren
padagogiſchen Schriften außerte, na

mentlich von dem Grundſatze, daß die
Erziehung ſich bloß mit der Entwicke—
lung des Verſtandes und der Vernunft

abzugeben hatte, und alsdann der Vor—
ſorge fur andere Seelenkrafte uberhoben

ſeyn konnte, zuruckgebracht hat.
Dieſes Syſtem iſt die Frucht eines

mehrjahrigen Nachdenkens, vieler Be
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Einleitung. j
obachtung und einiger wirklich geiach—

ten Verſuche. Daß die nach demſelben
einzurichtende Erziehung in weſentlichen

Stucken von der gewohulichen abweicht,

daß ſie das gewiſſermaßen zur Hauptſa
che macht, was man gewohnlich Spie:

lereyen nennt, und den Kindern hoch—
ſtens in den Erhohlungsſtunden erlaubt,

hat mich zwar zu deſto ſorgfaltigerer
Prufung der Principien eingeladen,
durchaus aber nicht auf den Argwohn
ganzlicher Unzulaſſigkeit derſelben brin—

gen konnen. Jm Gegentheil habe ich
von neuem Zutrauen zu ihnen gefaßt,
ſeitdem mich mein gutes Schickſal zur

Theilnahme an einer Erziehung be
ſtimmt hat, die ſchon ſeit langer Zeit
nach den Principien vorgenommen wird,

die ich als die beſten erkennen muß, und

die ich daher mit einer Art von Ueber

raſchung in Anwendung fand, als ich
vor nicht langer Zeit dieſes vortreffliche

Jnſtitut kennen lernte. Die



6 Einleitung.
Die ganze Einrichtung der Andre—

iſchen Erziehungsfamilie iſt auf
Beſchaftigungen der Kinder, auf
Arbeiten und Thatigkeit ange—
legt, und der Unterricht wird als
Nachhulfe, als Mittel, um deſto kluger
handeln zu konnen, angeſehen. Nach
dem Fleiſe, nach der Punetlichkeit und

Geſchwindigkeit, die in den aufgegebe

nen Aemtern und Beſchaftigungen an
gewandt werden, richtet ſich der Rang,

den ein Mitglied dieſer Erziehungsge—
ſellſchaft einnimmt, und der Beyfall und

die Belohnung der Porſteher. „Man
lernt um auszuuben,“ iſt nicht nur das

Motto, welches unaufhorlich wiederholt,
ſondern auch die Regel, welche beſtan—

dig befolgt wird. Selbſt die Erzie—
hung wird zum Theil als Geſchaft
von denen betrieben, welche ſelbſt erzo
gen werden, und die alteren und kennt
nißreicheren erhalten das Amt, den jun

gern



Einleitung. 7
gern mit ihren Kenntniſſen und Geſchick-—

lichkeiten wieder nutzlich zu ſeyn.

Dieſer Einrichtung ſchreibe ich das viele
Gute zu, das ſich in dieſer Erziehungs—

familie findet, den vertraulichen, doch
nie in Unartigkeit ſinkenden, achten Fa
millenton, die Beſtimmtheit, Richtig-

keit und Deutlichkeit, mit welcher die
Kinder das wiſſen, was ſie wiſſen, ſo
wie die unaufhorlich vorfallende liebrei

che Hulfeleiſtung und gegenſeitige Un

terſtutzung. Gewiß iſt dieſes geſchaftige

Leben, in welchem man immer ge
wahr wird, wie nothwendig man ande

rer bedarf, eine Haupturſache von
der Eintracht, Liebe und Vertraglichkeit,
die unter den Zoglingen einheimiſch iſt.

Von mehreren Fehlern, vom Verklei
nern, Verlaumden, von Rangſucht, von
rugen u. dgl. weiß dieſe Geſellſchaft gar
nichts; und uberhaupt iſt auch die ge—
ringſte Uneinigkeit unter den Kindern

A4 et:



8 Einleitung.
etwas unerhortes. Dies ſind Vollkom
menheiten, welche ſich gar nicht errei—

chen laſſen, wenn ſie nicht nothwendige

Folgen der Grundeinrichtung der Erzie
hung ſind, die man aber diesmal deſto
mehr zu bewundern hat, da ſich in die—

ſem Jnſtitute Zoglinge bey einander be
finden, die ehedem die verſchiedenartigſte

Erziehung genoſſen, die hier  einander
erſt kennen lernten, die im Voraus wiſ—

ſen, daß ſie nach einigen Jahren wieder

zerſtreut, und vielleicht einander wieder
fremd ſeyn werden.

Man wird hiebey vielleicht erinnern,

daß freylich die Erziehung des Madchens

glucklicher Weiſe eine ſolche Einrichtung

verſtatte, weil nicht nur die Beſtimmung

des Weibes dem Erzieher bekannt iſt,
ſondern auch die Verrichtungen
und Arbeiten deſſelben von der Art

ſind, daß ſie ſchon in der Jugend erlernt

und geubt werden konnen. Jch gebe
dies
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dies zu, und ich ſchreibe allerdings et

was von dem ausnehmend guten Fort—

gang der Andreiſchen Erziehung auf
Rechnung dieſes Umſtandes; aber den
noch nur etwas weniges, denn, genauer

beſehen, iſt der Unterſchied zwiſchen dem

Knaben und dem Manne, auch nicht
viel großer, als der zwiſchen dem Mad

chen und der Gattin. Die Unter—
ſchiede, welche die Wahl der kunfti—
gen Lebensart macht, und welche die
mannliche Erziehung erſchweren, fangen

doch erſt mit dem Junglingsalter
an; der Knabe iſt noch zu nichts be—
ſtimmi, als zu einem vernunftigen, kraft

vollen und thatigen Manne, ſein Wir
kungskreis in, der Zukunft ſey welcher er
wolle. Die Form der Mannlichkeit,
mochte ich ſagen, iſt doch dieſelbe, ſie
werde nun bey Handthierungen, oder
Wiſſenſchaften, oder bey andern Ge
ſchaften angewandt; und dieſe Form ſoll

Ag durch.



10 Einleitung.
durch die Knabenerziehung her—
vorgebracht werden. Die Kenntniſſe
und Geſchicklichkeiten, welche der Mann

wirklich in Ausubung bringt, erwirbt
der Jungling; und ſo verſchafft alſo
die Erziehung, wenn man die Bildung

des Junglings zu ihr rechnet, ſowohl

das Formale als das Materiale
zu den Geſchaften des Mannes, und thut,

wiewohl nur nach und nach, fur den
Mann doch auch daſſelbe, was ſie fur

das Weib thun kann.
Die Beſtimmung des Kna—

bens liegt nur etwas verborgener, als

die Beſtimmung des Madchens; ſie
kann aber eben ſo gut eingeſehen, und
durch Erziehung befordert werden, als

die letztere. Was ſchadet es, daß der
kunftige Mann die Arbeiten vielleicht
wieder vergeſſen wird, die er in der Ju

gend lernte, um an ihnen ein beſtimm

tes Ziel ſeiner Thatigkeit, der Richtung

ſei



Einleitung. 11
ſeines Verſtandes und der Uebung ſei—
ner Korperkrafte zu haben? Genug
wenn er in dem geubten und gewandten

Geiſte, in dem kraftvollen Korper den
Gewinn von jenen Beſchaftigungen mit
in das Mannsalter bringt und ſie bey

dem Scoff, den ſeine Thatigkeit auf dem

Poſten, den er einnimmt, erhalt, anzu—

wenden im Stande iſt.
Und ſo glaube ich dann, daß denen,

die etwas tiefer ſehen, und das weſent
liche bei der Erziehung von dem außer

weſentlichen, den Zweck von den Mit
teln, die Form von der Materie unter
ſcheiden wollen, eine, ihren feſten, an:
verruckten und auf den Beſchaftigungs
trieb berechneten Gang verfolgende

Knabenerziehung eben ſo moglich er—
ſcheinen werde, als die Madchenerzie—

hung, welcher man ihr Gluck zu verſa
gen nicht ſo bei der Hand iſt, weil das
Ziel derſeiben etwas naher ſteht. Dieſe

Hof—



12 Einleitung.
Hofnung wird mir durch die, ſo offen
vor den Augen liegende Beſchaffenhejt

der menſchlichen Natur, durch die Ein
fachheit der, aus derſelben hergeleiteten

Prineipien, und ſelbſt auch durch die
Erfahrung verburgt; denn außerdem,
daß ich in meinen ehemaligen Erzie
hungsgeſchaften die Abſichten alsdann

jederzeit eher erreichte, wenn ich den

Trieb zu Beſchaftigungen mit benutzen

konnte, ſo iſt auch die Erziehungsfami
lie, unter welcher ich gegenwartig lebe,

von gemiſchter Art, ſie hat Knaben und
Madchen, beide von ſehr verſchiedenem
Arer, erzieht die erſtern nach denſelben

Grrndprincipien, als die andern, und
hat jeuen dieſelben guten Eigenſchaf—

ten des Verſtandes und des Charak—
ters, durch dieſelben Mittel verſchaffen

konnen.

Ab
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8 iaß der Menſch zun Handeln und
en nicht zum Speculiren, d. h. zum For—

ſchen nach Kenntniſſen, die wenig oder gar
keinen Bezug auf das Handeln haben, gebo—

ren ſey, hat man den Philoſophen und allen
denen, die ſich mit Entdeckung neuer Kennt—

niſſe und mit Prufung und Berichtigung der
vorhandenen beſonders abgaben, ſehr oft ent—

gegengeſetzt. Es hat nicht ſchwer gehalten,
den Beweis hiezu in der Erfahrung zu fin-
den; denn nnter zehn, ja unter hundert Men—

ſchen,
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ſchen, welche handeln und thatig ſind, iſt oft

kein einziger, der uber die Regeln und Be-
griffe, die er un Handeln anwendet, Betrach-—
tungen angeſtellt hatte. Und, unter Kindern,

bey welchen ſich die Neigungen und Grund—
zuge der menſchlichen Natur noch ſtarker und
unverdeckter zeigen, als bey Erwachſenen,

lauft einem dieſelbe Bemerkung, ſo zu ſagen,

in die Hande. Welches Kind ſpielt und be—
wegt ſich nicht lieber, als es dem Vortrage
des Lehrers zuhoörr; welcher Knabe ſtellt nicht

lieber einem einhkimiſchen Vogel nach, als er

die Beſchreibung eines auslandiſchen anhort?

Mit Einem Worte, der Trieb zu Handelnu iſt

ein ſo machtiger Trieb des Menſchen, daß
man, wenn von dem Triebe nach Erkennt-
niß die Neungzierde weggerechnet wird,
die ohnehin eigentlich nicht zu ihm gehort,

weil ſie befriedigt wird, ehe der Gegenſtand

ein wirkliches Erkenntniß geworden iſt, ſon—
dern ein Theil des Triebes zur Erhaltung
iſt, mit vollem Rechte behaupten konnte, der
Trieb nach Beſchaftigung ſey der ſtarkſte und

unaufhaltbarſte von allen Trieben des Kindes
UÜnd des Menſchen.



17

Demungeachtet findet man nicht, daß die
Erziehung irgend einmal verſucht habe, von

dieſem Triebe Vortheil zu ziehen, ſo daß man
glauben ſollte, er habe den Lehrern und Er—
ziehern von jeher zu viel Verdruß verurſacht,

als daß ſie ihn eines aufmerkſamen und pru—

fenden Blickes hatten wurdigen konnen.
Denn wer kennt nicht die lauten Klagen,
uber Unaufmerkſamkeit und Zerſtreuung der
Kinder wahrend der Lectionen, die daher

entſteht, daß die Kinder ihre Gedanken zu
Hauſe bey ihren Spielereyen, oder viel—
leicht bey ihren Vogelnetzen und Angelru—

then haben?

Nimmt man indeſſen an, daß die Natur
nichts ohne Abſicht thue, ja daß ſie oft ſogar

ihre Abſicht durch ein Mittel zu erreichen
ſucht, welches anfangs dieſelbe zu zerſtoren
ſchien, ſo wird man geneigt, auch von dem

Beſchaftigungstriebe der Kinder etwas gutes,
Hjaa vielleicht ein wirkſames padagogiſches Hulfs-—

mittel zu erwarten, da die Natur durch die
Heftigkeit, welche ſie dieſem Triebe gab, ihn
ſo beſonders bezeichnet zu haben ſcheint. Jn
dieſem Falle mußte man freylich urtheilen, daß

B eine
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eine Erziehung, die dieſen Trieb zu furchten
hat, eben deswegen nicht die rechte und nach
den Beburfniſſen der Kinder berechnete Er-

ziehung ſey, ſondern man mußte, umgekehrt,

die Benutzung dieſes Triebes als den Maaß—

ſtab der Richtigkeit und Vorzuglichkeit der

Erziehung annehmen.

Um jedoch hieruber etwas auszumachen,
muß erſtlich die Erfahrung, und zweytens
das Verhaltniß zu Rathe gezogen werden,
in welchem dieſer Trieb mit einem andern, von

den Erziehern deſto ſtarker benutten, mit dem

Triebe nach Erkenntniſſen ſteht. Da
man Erfahrungen hieruber nicht eher ha-

ben kann, als bis man Verſuche angeſtellt

hat, Verſuche aber nicht eher anſtellen wird,
als bis man von dem Gelingen derſelben we

nigſtens die Verſicherung der Wahrſcheiunlich?

keit hat; ſo wird die Beleuchtung des Ver:
haltniſſes der beiden genunnten Triebe zu ein?

ander wohl das einzige ſeyn, was vor der
Hand geſchehen kann, und dieſe fallt zum
Vortheil der Benutzung des Beſchaftigungs?

triebes aus.

„Der
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„Der Beſchaftigungstrieb or duet nam— 1

j

J

lich, maßiget und belebt den Trieb nach

Erkenntniſſen.“ IJ

Der Hang des Menſchen, Erkenntniſſe
il i

einzuſammein, iſt unerſattlich, aber auch blind U Iil
und unordentlich. Es intereſſirt den Men— 12

j

ſchen alles; alles will er wiſſen, und ſo ver: a unn

ſucht er denn auch alles kennen zu lernen.—
I

Kaum aber zeigen ſich die Schwierigkeiten iun
einer wirklichen, d. h. grundlichen, deutlichen

und vollſtandigen Erkenntniß, ſo ſpringt der,
bloß dieſem Triebe uberlaſſene, Menſch von
dem Gegenſtande ab, umfaßt, von ſeiner
Neugierde fortgeriſſen, einen andern, den er
eben ſo wenig ergrundet, verlaßt nach einiger

Zeit auch dieſen wigder, um auf einen neuen

Gegenſtand uberzuſchweifen. Dieſen Be—
merkungen dienen hundert Beiſpiele an Er—

ii

wachſenen und Kindern zur Beſtatigung,dieſe namlich in Lage ſind, daß ſie a

ihrer Wißbegierde keinen Zwang anthun emni

mnuſſen.

S

Es bedarf daher nicht bloß die Neu— in
gierde ſondern ſogar die Wißbegier— ju

J

lB 2 de, lu
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de, welche, ſich ſelbſt uberlaſſen, ebenfalls zu
Berauſchung und Ueberſattigung hinreißt, gar
ſehr eines vernunftigen Fuhrers, oder wenig—

ſtens eines naturlichen Gegengewichtes; und
ein ſolches hat die Natur mit dem Beſſchafti—

gungstriebe wirklich in den Menſchen gelegt.

Man beſchaftigt ſich mit etwas,
wenn man ihm ausſchließend nicht nur Auf—
merkſamkeit und Nachdenken, ſondern ſelbſt

Handlungen und Thatigkeit widmet. Dies
aber iſt gerade das Mittel, etwas lieb zu ge—

winnen, und ſo gewinnt man denn dasjenige
auch lieb, womit man ſich beſchaftiget. Auf
den Gegenſtand unſerer Liebe wird nun alles

andere bezogen, und um ſeinetwillen uber?

nimmt man gerne auch etwas an ſich weder
angenehmes noch reitzendes; und ſo geſchieht

es dann, daß wir um eines Gegenſtandes
willen, mit welchem wir uns beſchaftigen,
auch manche Kenntniſſe einſammeln, die uns
außerdem ſehr gleichgultig geweſen, und au—

ßerhalb unſres Geſichtskreiſes liegen geblieben

ſeyn wurden. Auf dieſe Art wird alſo der
Beſchaftigungstrieb der Fuhrer und Leiter des

Triebes nach Erkenntniſſen. Er fuhrt zu
ge
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genauerer Kenntniß alles deſſen, was mit dem
Gegenſtande unſrer Beſchaftigung in Verbin—

dung ſteht, halt aber von allem ab, was
keinen Bezug auf denſelben hat; er hilft alſo

dem Menſchen den großen Haufen der vor:
handenen Kenntniſſe ſieben und ſichten, und

das Brauchbare ausleſen.

Bey der Erziehung kommt nun alles
darauf an, daß, nebſt der Entwickelung der

Krafte, dem Kinde auch alle die Kenntniſſe und

Geſchicklichkeiten mitgetheilt werden, die es zu
ſeinem Fortkommen in der Geſellſchaft nothig

hat, und zu keiner bequemeren Zeit lernen
kann, als in der Jugend. Da die Geſellſchaft,,
in welcher das Kind nach verfloſſenen Jugend—

jahren eintritt, nicht von derſelben Natur ge?
ſtiftet worden iſt, welche die Anlagen und Be—

durfniſſe des Kindes gegrundet hat, ſo laßt
ſich nicht erwarten, daß die Kenntniſſe und
Geſchicklichkeiten, die ſich das Kind erwerben

muß, ſeinen Bedurfniſſen, Neigungen und
Trieben immer angemeſſen ſeyn werden, und
hieraus entſpringt dann die Nothwendigkeit

fur den Erzieher, ſich nach kunſtlichen Trieb:
federn unb Hebeln umzuſehen, damit er auch

B 3 als?
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alsdann Rath zu ſchaffen wiſſe, wenn die na—
turliche Neigung des Kindes nicht mehr zurei—

chend, oder ſeinen Abſichten wohl gar entge—
gen iſt.

Der Trieb zu Beſchaftigung konn—
te nun, meines Erachtens, als Mittel, Kin—
dern nicht nur die Keuntniſſe und Geſchicklich—
keiten heyzubringen, zu welchen ſie von Natur

weder Neigung noch Bedurfniß haben, deren
Erlernung aber doch aus der erwahnten Ur—
ſache in die Zeit der Jugend fallen muß, ſon

dern auch als regulirendes Princiv
in Anſehung derer Kenntniſſe und Geſchick—

lichkeiten, welche dem naturlichen Bedurf—

niſſe des Kindes angemeſſen ſind, gebraucht
Werden. Die Vortheile, die hieraus fur die
geſammte Denk- und Handlungsart der Kin
der entſpringen mußten, wurden folgende

ſeyn:

1) Ueberhaupt eine feſte und beſtimmte

Handlungs- und Denkart. Die Kinder wiſt
ſen, warum ſie lernen. Sie haben das Ziel
vor Augen, ſie kennen es, lieben, und verſte—

hen es. Schon Rouſſe au hat ſo umſtand—

lich
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lich gezeigt, daß alles Hinweiſen anf das
kunftuge Leben des Kindes, ſelbſt wenn es
mit Beyſpielen aus der Lage des Vaters
oder des Erziehers belegt wurde, dennoch ein

unwirkſames und ſchadliches Mittel
die kindliche Aufmertſamkeit und Thatkraft zu
reitzen ſey, daß ich meine Leſer fuglich auf

ſein beruhmtes Buch verweiſen kann. Es
geht in der That mit dieſem Mittel ganz ſo,
wie es mit Hinweiſung einiger Moraliſten
auf das ewige Leben geht. Sie ſuchen die
Bewegungagrunde zur Tugend in etwas, was
wir gar nicht vorſtellen können, und darum
erreichen ſie auch ihre Abſicht ſo wenig. Dirſe

Moraliſten wurden daher beſſer thun, wennt
ſie den Eifer zur Tugend durch Bewegungs:
grunde, von denen wir uns ſchon dermalew
beſtimmte Vorſtellungen machen konnen, zu
beleben verſuchten, und die Erzieher wurden

wohl thun, es mit den Kindern eben ſo zu
machen. Wir folgen dies gilt von. Kin:
dern und von Erwachſenen keiner Regel,
die wir nicht verſtehen, und verſtehen keine
Regel, die wir nicht auf ſchon gehabte Falle
anwenden konnen. Wie kann aber das Kind
eine Regel, die aus der Lage des Mannes

B 4 her?
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hergenommen iſt, auf einen gehabten Fall an-
wenden?

2) Die Beziehung der erworbenen und
zu erwerbenden Erkenntniſſe und Geſchicklich-—

keiten auf Gegenſtande, aus deren Umgang
wir uns ein Geſchafte machen, iſt der ein-
zige Punct, von welchem aus eine Scheidung

des Nutz lichen von dem Unnutze n mog—
lich iſt. Was zu vollkommnerer Betreibung
des Geſchaftes gehort, iſt nutzlich, das andere

iſt gleichgultig. Wer dieſen Punct nicht
hat, der kann nichts nutzliches oder unnutzes,

ſondern nur etwas reitzendes und nicht reitzen

des kennen. Der Reitzz geht aber voruber,
nur der Nutz en iſt etwas, was bleibt. Das
Wort: es nutzt dir, iſt, wenn es nur
wahr iſt, ein wirkſames Motiv in der Kinder:
welt; wie will man es aber anwenden, wenn

das Kind kein Geſchafte hat, an welchem
es mit ganzer Seele hangt?

3) Es giebt eine Art von anſchau emn:
der Erkenntniß, welche man, aus Grun?
den, die ſogleich vorkommen werden, an:
ſchauende Erkenntniſſe dynamiſcher Art

nen:
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nennen konnte, die man bloß durch eigenes
Arbeiten, durch eigene Kraftanwen—
dung erwirbt. Dies ganze Gebiet von Er—
kenntniſſen bleibt fur Kinder, welche nicht ar—

beiten, und nicht planmaßig arbeiten, und
ſelbſt fur Erwachſene, die das Verſaumte nicht

nachholen, verſchloſſen.

Es iſt bekannt, daß die geſammte Erkennt
niß, die ein jeder beſitzt, in Grunderkennti

niß und in analogiſche Erkenntniß
eingetheilt werden muß. Unter der erſtern iſt
diejenige zu verſtehen, die man durch eigenes

Auſchauen, Horen, mit Einem Worte, durch

Anwendung ſeiner eigenen Sinne, und
(wie ſich bald zeigen wird,) auch durch An—

wendung ſeiner eigenen Thatigkeit er—
wirbt. Die zweyte iſt diejenige, die man,

auf außere Veranlaſſung, aus der Grunder—

kenntniß zuſammenſeht. Jeder von uns kennt
Hunde, Katzen, Kalber und dergleichen Thie—

re, die beſtandig um uns ſind, durch eigenes
Anſchauen. Nun kommt ein Reiſender
und erzahlt uns von dem Zebra, oder von an

dern auslandiſchen Thieren. Alsbald iſt un
ſere Einbildungskraft geſchaſtig, ſich Bilder

Bz von
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von dieſen Thieren zu entwerfen, aber den

Stoff dazu nimmt ſie aus der Grunder—
kenntniß. Sie ſetzt, nach Maagßgäbe des
Reiſenden, aus dem Bilde von einem Maul:
eſel und dem Bilde einer nach der Quere ge:

ſtreiften Katze, oder nach ſonſt einem Bilde,
deſſen Original ehedenr da war, eiüe Figur

zuſammen, welche ſie das Bild des Zebra
nennt. Dieſe Vorſtellung Cin der Sprache
der Phitoſophie Erkenntniß genannt) iſt aber
keine Grunderkenntniß, ſondern ſie iſt kunſt

lich gemacht, ſie iſt eine analogiſche; wir
haben aus bekannten Theilen das Bild eines
unbekannten Thieres zuſammen geſetzt.

Da nun zwiſchen den analogiſchen und
Grunderkenntniſſen das Geſetz ſtatt findet,
daß der erſteren deſto mehrere err
zeugt werden konnen, und daß ſie
deſto richtiger ausfallen, je anſehne
licher der Vorrath der erworbenen
Grunderkenntniſſe iſt; ſo haben die
Erzieher, die ſeit einiger Zeit ſo ſehr auf a n

ſchauende Erkenntniß fur die Jugend
bedacht ſind, eine ſehr wohlthatige Reform
der Erziehung und des Unterrichts geſtiftet.

Denn
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Denn ſo wie beydes ehedem ertheilt wurde,
hatte man glauben ſollen, Gehor und Gedacht:
niß ſeyen die einzigen Erkenntnißquellen fur

den Menſchen, und die analogiſche Erkennt:
niß ſey die einzige Art von Erkenntniſſen.

Jndeſſen hat man dennoch die große Wahr

heit, daß fur den Knaben nur anſchauliche
Erkenntniſſe gehoren, wenigſtens in der Theo

rie der Erziehung noch nicht nach ih—
rem ganzen Umfange erwogen. Denn es giebt
mehr als Eine Art von anſchaulicher Erkennt

niß. Jndem man nun auf diejenige Art, wel—
che dieſen Namen mit Vorzug fuhrt, bedacht
genug war, wurden die andern, vermuthlich

auch deswegen, weil ſie noch keinen ihnen an:
gemeſſenen Namen haben, hie und da viel—

leicht den Kindern mitgetheilt, im Gan
zen aber, und in den offentlich erſchienenat

Theorien wurden ſie uberſehen.

Anſchaulich heißt, dem Worte aach,
was geſehen werden kann. Da men vun
zum Sehen ſeine eigenen Augen braacht, ſo
heißen anſchauliche Kenntniſſe diejen. gen, die

entweder durch eigenes Sehen erworben wer:

den
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den konnen, oder auch wirklich dadurch erwor:
ven worden ſind. Weil nun das Geſicht nicht
der einzige Sinn iſt, durch deſſen Anwendung

Grunderkenntniſſe erworben werden
konnen, ſo hat man den, durch den wirklichen

Gebrauch der Sinne uberhaupt erlangten
Grunderkenntniſſen auch den Namen der un—

mittelbaren Erkenntniſſe gegeben.
Es ſind alſo unter dieſem Namen diejenigen
zu verſtehen, welche man ſich von Gegenſtan
den dadurch, daß man ſie ſelbſt ſieht, hort,

ſchmeckt, fuhlt oder riecht, erwirbt.

Indeſſen iſt auch der Name: unmittelt
bare Erkenntniß theils noch nicht bezeich
nend, theils noch nicht beſtimmend genug.
Das Unmittelbare wird dem Mittelc—
baren entgegengeſetzt. Nun iſt aber eine
nittelbare Erkenntniß diejenige, die
nan durch Hulfe eines Vernunftſchluſi
ſes erhalt; unmittelbare Erkenntniß
wurde alſs dieſe ſeyn, die nicht durch
Schließen erworben wird. Dies iſt nun
allerdirgs bei einigen Grunderkenntniſſen
der Fall, aber nicht bey allen; es kann alſd

der Name: Grunderkenntuniß, weder
gegen
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gegen den Namen der anſchaulichen noch
gegen den der unmittelbaren Erkennt—
niß hingegeben werden. Ich habe die Sache

anderswo weitlaufiger auseinander geſetzt,
als es hier geſchehen konnte, und begnuge
mich daher mit einem einzigen Beiſpiele. Lege

ich die Elle an, um eine aufrecht ſtehende
Stange zu meſſen, und finde, daß die Stange
dreymal ſo lang iſt als meine Elle, ſo erhalte

ich (um in der Sprache der Schule zu reden)

die Erkenntniß, daß dieſe Stange drey Ellen
lang ſey. Oieſe Erkenntniß iſt nun unmat
telbar, d. h. ſie iſt nicht geſchloſſen.
Nehme ich dagegen eine Schnur, bemerke an
derſelben die Lange der Stange mit zwei Kno—

ten, und meſſe alsdann die Schnur, ſo iſt
meine Erkenntniß ſchon mittelbar oder ge—
ſchloſſen, nemlich nach dem Oberſatze:
zwey Großen, die einer dritten gleich ſind u.
ſ. w. Noch weit mehr wurde meine Erkennt—

niß

H Jn meiner „Encpklopadie der Philoſophie,
oder prakt. Anieirung zu dem Studium
der krit. Philoſ. vorruglich auf Unwerſi—
taten.“ Weimar 1796. a Th. Theil 1.
Brief 6.
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niß in dieſem Falle mittelbar heißen, wenn
ſie auf geometriſche Art, oder aus der Lange

des Schattens, den die Stange wirft, oder
auf ahnliche Weiſe entſprungen ware; denn
alsdann wurde ich nicht Einen Schluß, ich
wurde mehrere haben machen muſſen, um den

Schlußſatz herauszubringen, welcher die Lan:

ge der Stange angiebt. Soll nun dieſe,
durch Schluſſe erlangte Kenntniß an ſch a ur

lich heißen oder nicht?

Wer dem Sinne des Wortes: anſchau
lich, nachgeht, wird wahrſcheinlich antworten,
daß man von der genannten Erkenntniß ſowohl

ſagen konne, ſie ſey anſchaulich, als auch, ſie
ſey nicht anſchaulich; denn es komme bloß dar:

auf an, ob ich, der ich ſie habe, ſelb ſt (geo—

metriſch, oder mechaniſch mit der Elle, darauf

kommt es hier nicht an) gemeſſen habe
oder nicht. Jn dem erſteu Fall ſey ſie an
ſchauliche Erkenntniß zu nennen, in dem zwey

ten nicht.

Es enideckt ſich namlich, wenn man dem
Sinne des Wortes: anſchaulich, nachſpurt,
daß es zuletzt (nicht bloß auf Anwendung der

ei ger
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eigenen Sinue ſondern) anf Anwendung
der eigenen productiven Ertennt—e
nißkrafte ankomme, im Gegenſatz mit den
Erkenutniſſen, die wir reproduciren, d. h.
aus den, mit den productiven Erkenntnißkraf—
ten erworbenen Erkenntniſſen zuſammenſttzen.

Von der letztern Art wurde, nach dem ange:
fuhrten Beyſpiele meine Erkenntniß ſeyn, wenn

ich bloß, auf die Ausſage eines An—
dern, der die Stange gemeſſen zu haben
verſichert, dafur hielte, ſie ſey drey Ellen lang,
denn ich ſpreche alsdann dieſem bloß das
Urtheil nach, ich erzeuge es nicht.

Anſchauliche Kenntniſſe ganz
allgemein genommen ſind alſo diejenigen,

welche wir durch eigene Anwendung
derjenigen Krafte und Thatigkei—
ten erwerben, deren Anwendung
die weſentliche Bedingung zu Er—
werbung jener Kenntniſſe iſt

Sie

*4) D. h. des Verſtandesr und der Ver—
numft. Jch musß hiebey abermals, theils
auf den erſten Theil meiner Ency—

klop.
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Gie ſind alsdaun mit den Grunnderkennt:
niſſen ganz einerley, ſollten aber den letztern

Namen doch lieber fuhren, als den erſtern,
weil ſie auch auf Dinge gehen konnen, die

gar nicht unmittelbar, d. h. durch Sinne
vorgeſtellt und in ſo ferne alſo auch nicht an
geſchaut werden konnen, ſondern, auch
wenn ſie Grunderkenntniſſe ſind, durch Schluſ

ſe entſtehen.

Dieſe Grunderkenntniſſe laſſen ſich
nun in drey Claſſen bringen; ſie betreffen nam

lich entweder das, was man a) mit den
korperlichenSinnwerkzeu gen ſelbſt

wahr

klop. d. Philoſ. (Th. 1. Br. 62 9.)
theils auf die vierte Abhandlung
meiner Beptrags zu Berichtigung
einiger padagog. Beariffe (alle
b. Gebauer. 1794.) verweiſen. Auch
vergl. man Kants Tugendlehre, G.
111. wo er von Geiſtes-und von See
lenkräften fpricht, und unter erſteren

die producirenden, unter den ledteren die
reproducirenden verſteht.
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wahrgenommen, oder was man b)
ſelbſt empfunden, oder e) ſelbſt ge—

macht hat.

Die erſtere Art iſt die bekannteſte, und
auch von der beſſeren Erziehung allgemein he.

nutzte; die beyden andern Arten ſind in der
Padagogik noch wenig oder gar nicht beachtet
worden. Es gilt indeſſen auch von ihnen,
was von den Grunderkenntniſſen uberhaupt
gilt, ſie ſind der Otoff der aus ihnen zufain
mengeſetzten: analagiſchen Erkenntniß, und
machen, wenn ſie fehlen, eie analogiſche

Kenntniß ganz unmoglich.

So wie namlich ein Menſch, der durch
aus kein vierfußiges Thier, weder in Natura
noch in einer. Abbildung geſehen hatte, von
einem Lowen durchaus keine Vorſtellung (Er

tenntniß) erhalten konnte, ſo kamn auch nie

mand von Empfindungen, oder von ir
gend einer Hervorbringung durch
Kraftanwendung Vorſtellungen erhalten,
wenn er noch niemals empfunden, oder noch

gar nichts hervorgebracht hat.

C Dies
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Dies iſt an ſich einleuchtend genug. Man
muß aber nun weiter folgern. Gehort nam—
lich uberhaupt eigenes Anſchauen,  Empfinden

und Hervorbringen dazu, um von irgend et-
was anſchauiichem, empfindbarem, und von

irgend einem Hervorbringen eine Vorſtellung
zu erhalten; ſo muß man auch An ſch aum ne

genn von gewiſſer Art, Empfin—
dungen vonegeüiſſer- Art ſelbſt
gehabt, und Dinge von gewiſſer
Art ſelbſt gemacht haben, um von
Dingen derſelben Art analogiſche Er—
kenntniß erhalten zu konnen. Dieſe Folge:
rung iſt nothwendig; und dabey die fruchtbar
ſte Anwendung des Satzes, aus welchem ſie

herfließt.

Was hilft es z. B. in dem vorigen Falle,
daß man noch ſo vielerley Vögel, nur aber
keine vierfußigen Thiere geſehen hatte? Wur

de man aus allen den Bildern, welche von ih
nen in der Jmaginution hangen geblieben ſind,

Mdie Geſtalt eines vierfußigen Thieres ſo zur

ſammen ſetzen konnen, daß daraus eine, wenn
auch nur halb richtige analogiſche Vorſtellung
von einem ſolchen Thiere entſtunde? Dies

ganz
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Janz gewiß nicht. Und eben ſo wenig kann
jemand, der noch keine Zahnſchnierzen gehabt

hat, eine analogiſche Vorſtellung (Empfin-
dung) von denſelben erhalten; denn es giebt

keinen ahnlichen Schmerz in der Natur, es
fehlt aiſo durchaus an Stoff, ſich dieſe Em
pfindutng irgend woraus (analogiſch) zuſam:
men zu ſetzen. Und ſo gilt alſo der Sahn

wenn es an Grundvorſtellungen
von gewiſſer Art fehlt, ſo iſt es
unméglich analoge Vorſteltungen
von derſelben Art zu erhalten.

Was durch abſichtlich wirkende Kraft her

vorgebracht wird, heißt uberhaupt dyna—

miſch. Dynamiſche“ Erkenntniſſe
gehen alſo auf etwas durch Kraftanwendung
abſichtlich hervorgebrachtes, und zwar auf die

Art und Weiſe des Hervorbringeuns.
Sie ſind Grunderkenntniß, wenn man
den Gegenſtand, den ſie betreffen, ſelb ſt

hervorgebracht hat; analogiſche aber,
wenn ſie die Hervorbringung eines Gegen
ſtandes betreffen, den man nicht ſelbſt hervor:

gebracht hat.

C 2 Zwi.



Zwiſchen der analogiſchen dynamiſchen Er.
kenntniß und zwaſchen der dynamiſchen Grund

erkenntniß gilt nun daſſelbe Geſetz, wie zwi
ſchen den Grund- und analogiſchen Erkennt-—

niſſen uberhaupt, und man muß alſo einiges
ſelbſt gethan und gemacht haben, um von der

Art, wie etwas ihm in der Entſtehungsart
ahnliches hervorgebracht wird, Kenntniß er
langen zu konnen.

Nun tritt bey den dynamiſchen Erkennt
niſſen gerade der Fall ein, daß ſie von ganz

beſonderem Jntereſſe, dabey aber ſo zahlreich
ſind, daß ſie unmoglich auf dem Wege der

Grunderkenntniſſe, d.h. durchaus durch eiger
nes Verſuchen und Machen erhalten
werden konnen; ſondern viele von ihnen blei-

ben immerdar nur analogiſche Erkenutniß,
namlich alle diejenigen, die wir aus Beſchrei
bungen, Erzahlungen, mit Einem Worte,
durch mundlichen oder ſchriftlichen Vortrag,

oder dadurch, daß wir ſelbſt aus unſern vor:
handenen dynamiſchen Grunderkenntniſſen

analogiſch uber die Entſtehung gewiſſer Ereig—

niſſe und Werke urtheilen, erhalten. Nam
lich es ſind nicht nur alle technologiſchen

Kennt
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Kenniniſſe von dynamiſcher Art, ſondern ſelbſt

die Naturerkenntniſſe ſind großtentheils
dynamäſche Erkenntniß, d. h. es ſind Vor
ſtellungen von Begebenheiten und Werken,
welche durch abſichtlich wirkende Krafte ent:
wedei wirklich entſtanden ſind, oder doch durch

dieſelben eutſtunden zü ſeyn ſcheinen. Hat
nian nuir gar keine Gründerkenntniß aus der
Claſſe der dynamiſchen Erkenntniſſe, ſo ver:

ſteht nian weder die Verfahrungsart irgend
eines Handwerkers, Kunſtlers oder Manufac
turiſten, eſelbſt wenn inan ihm zuſieht, oder
die Beſchreibung von ſeinem Metier lieſet,)

üoch auch den Chemiker oder den Phyſiker.

Mit Einem Worte, Technologie und Na—
turlehre haben gar nichts verſtandliches fur
den, der in gewiſſen Handarbeiten uner—
fahren iſt.

Waan kann dies theils aus der Erfahrung,

theilẽ aus der Natur der Sache ſeibſt bewei-
ſen. Es giebt Gelehrte, die nie etwas anders
als Buther, etwa juriſtiſche, in die Hand ge

nommitn, und von Jugend auf' durchaüs nichti

geiernr habein nit aus Buchern, und aus Un
terricht! der ihlien ebenfalls von Buchergelehr

C 3 ten
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ten ertheilt wurde. Was werden ſolche Leute
ſich fur Vorſtellung von einem Gewitter ma—

chen? Zuverlaſſig eine weit magerere und
weit mehr todte, als ſelbſt ein Landmann.
Hochſtens werden ſie ſagen, die Gewitter ent

hielten Electricitat, oder, was des leeren Ge
ſchwatzes, das man in der Jugend hieruber

hort, mehr iſt. Die geringſte Frage an. ſie
wurde offenbaren, daß ihre Zunge nur Worte
ſprach, die von keiner Spur eines Begriffes

in der Seele begleitet ſind. Man nenne hin
gegen einem Chemiker, eiuem Phyſiker, ja
ſelbſt einem Handwerker, der mit Schmelzen,

oder Aufloſen und dergleichen. Handarbeiten
umgeht, und nur eine etwas liberale Bildung

genoſſen uund denken gelernt hat, das Wort
Ungewitter, welche ſeelenvollen Vorſtellungen
wird man damit in ſeinem Kopfe wecken?
Er wird den ganzen, großen Prozeß der Ver—

brennung u. ſ. w. gleichſam vor ſeiner Stirne
vor ſich. gehen ſehen. Woher dieſer Unterz
ſchied.?. Hat der Phyſiker irgend einmal in

den Wolken geſchwebt, und den Vorgang mit
angeſehn? O nein; er hat aber a bnli che

Dinge ſelbſt gemacht; die vielen bendi
gen Vorſtellungen, die er dabeytrſiit, tragt

r.
a
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er nun nuf die Natur (nach der Analogie)
uber, und daher kommt es, daß ihm eine Na—

turbegebenheit ein Gegenſtand iſt, den er ſo

deutlich und volllommen kennt. Es ſind die
dynamiſchen Grunderkenntniſſe,
welche der Phyſuker durch handanlegen
(Berſucho) erwirbt, die ihn in den Stand
ſeben, ſich. dergleichen analogiſche Vorſtelluine

gen zu erpwerben.

tanaMan glaube indeſſen. ja nicht, daß dieZ

bieß hiſt or iſche. Kenutniß von Verſuchen
und Verfahrungnarten der  Kunſtler, Hand
werker,. Chemiker u. dgl. hinreichend ſey, die-

ſes Intereſſe an den Naturbegebenheiten, und
die uerſtondichen Vorſtellungen von denſelben

zu erhalten; und daß man dymngch nur chemi

ſche und nhyfitaliſche. Bucher leſen, oder allen
falls auch xinigen Verſuchen zucſerh on durfte,
um ſſich alsdann den Gang und die. Verfah

rungsart der Natur auch ſo klar und beſtimmt
vorſtellen: gunr konnen/ als jene. Dies wird
etw as  nutzen, aber nur. wenig. Denn das
eigentliche Lehen,die wirtliche: Klarheit, Bet
ſtimmtheit und Deutlichkeit von den chemi

ſchen Proceſſen der Natur und der Kunſt be

C 4 ſteht
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ſteht in dem, was man das praktiſche, die
Handgriffe bey Verſuchen, Kunſtwerken

u. dgl. nennt. Dieſe Handgriffe, auf die man
gar nicht achtet, wenn man nicht ſelbſt Hand

anlegt, bleiben namlich ſo lange verborgen,
als man ſich nicht um alles, was zu der
Sache gehort, auch um die großte Kieinigkeit

bekummert, drh. ſo lange maui nicht gezwun

gen iſt, ſich die vollſtandigſte; völlän?
deteſte Kenntniß des Gegenſtandes zu erwer—

ben. Dazu gehortaber lange Zeit, oſterer
Umgang mit dem Gegenſtande, und uberhaupt

ein Bedurfniß, welches man gar nicht fuhlt,
wenn man nicht Hand anlegt. Alle dieſe klei

nen, einzelnen, der Zahl nach aber großen,
und nur demjenigen nothigen  Erkennttiſſe,

der die Sache macht (der Hand anlegt)
die alſo durchaus nicht durch bloßes Z u

ſehen, und noch weniger-durch Beſchrei—

bungen erhalten werden konnen; dieſe
ſind es; die ich mit dem Worte: dynami—
ſche Grunderkenntniſſe bezeichne, und
die ich fur einen ſehr wichtigen Theil der
menſchlichen Erkenntniß anſehe.

Iul2 uten J ele— n.  EtA
Ê

21
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Je mehr ſoicher Grunderkenntniſſe vor
handen ſind, deſto mehr konnen analogiſche

nach ihnen geformt werden. Je mehr man
Arbeiten ſelbſt gemacht hat, die mit
den Arbeiten vieler Technologen, und mit

den Proceſſen der Natur Aehnlichkeit haben,
deſto ünehr analogiſche Kenntniſſe konnen  wit
auch! von! kechnologiſthen Dingen und von  nar

turlichen Begebenheiten erhalten, und deſto
veſtimmter deutlicher und ideynreicher werr
ven dieſe anülogiſchen Erkenntniſſe ſeyn. Der

Fall gilt aber auch umgekehrt. Man urtheile
bemnach uber die Armuth an dergleichen Ert
keüntniſſen und uber die Seichtigkeit derſelben

vey Leuten, die nicht die geringſte Geſchicklich—

kertt Handarbeiten beſitzen; vielleicht nicht

einiual Feuer auſchlagen oder die Schuhe zu

ſchnallen kbnnen. 21

Gerade dieſe wichtigen Grund- oder
wernn man ſlieber will anſchaulichen Er:
kenniniſſe ſind es nun, deren Erwerbung die

Erziehung gewohnlich dem Zufalle uberlaßt,
und dieſem Umſtande ſchreibe ich es großen—

theils zu, daß es ſo viele Menſchen giebt, de
nen  die Natur ein. ganz gleichgultiger Gegen

C ſtand
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ſtand iſt, und die vor den Werkſtatten der
Handwerlker und Kunſtler mit einer Schlaf
rigleit vorbeygehen, die in Erſtaunen ſept.
Und gleichwohl iſt es die Technologie, oder,

beſſer zu ſagen, es ſind die Werke der Hand
werker und mechaniſchen Kunſtlen, die man
dem Verachter der Vernunft, dem Zweifler,
ob die Meuſchheit in ihren. Kenntnjſlen weiter
gehe, vorſtellen mußte,um ihn verſummen
zu machen. Nicht Bucher, nicht Suſtenug

nicht einmal Syſteme des Weltbaues, —in,
eine Muhle, ein Echiff. ein Teleſcop dar
ſind die Jnventarien von den Fortſchritten der
menſchlichen Vernunft; hier unterſuche, wer

Luſt hat zu fragen, was die Vernunft ſeg
Jm Denken und Speculiren iſt Jrrthug
moglich; man nehme aber Holz und Metalh
und mache etwas; das wird den Irythum

verbannen.

gIJſt die Wichtigkeit der dynamiſchen

Grunderkenntniß wirklich ſo groß, als. ich
glaube. gezeigt. zu haben, und iſt das eigeng
Arbeiten und Kraftanwendeu das einzige Mit,

tel, ſie zn erhalten; ſo begeht auch die Erzie
hung einen großen Fehler,enn. ſie nicht. fnr

»eeerte 2 die

41 C
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die Erwerbung dieſer Erkenntniſſe ſorgt. Dies
konnte ſie nun um ſo eher, weil die Natur ihr
dabey mit dem Beſchaftigungstriebe der Kin—
der. an die Hand gehen wurde, indem ſich zum

Voraus erwarten laßt, daß Handarbeiten,
die dem Geiſtes- und Korperbedurfniß der
Kindar entſprechen, ſehr viel Jntereſſe fur ſie
haben, und ſich alſo leicht zu ordentlichen Gez

ſchaſten machen laſſen wurden.

—Handarbeiten, wenn ſie nur nicht
bloßß mechaniſch ſind, wie etwa Holzſagen u.

dgi. ſtehen in weit mehr Beziehung zu intel—
jectuellen Bedurfniſſen, als man gewohrlich

dafur halt. Jedermann freuet ſich eine Vor
ſtellung realiſirt zu haben, niemand cber iſt
dieſes Vergnugens ſo ſicher, als wer etmas
nauerieles hervorbriugt. Handlurg en ſind

zwar uberhaupt nichts anders, ab realiſirte
Vorſtellungen, allein wie viele aidere Dinge

wirken insgemein mit, eine Hardlung auszu?

fohren, und dann, wenn ſie gahan iſt, wo iſt
ihre Wirkung? Wer kann apt lange Zeit, und

mnit Beſtinimtheit ſagen: oieſes und dieſes
und dieſes gabe ich gethan als derjenige, der

ii Wert aus Holz Metell oder einem andern

Mat
225
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Materiale verfertigt? eine Maſchine macht,

ein Haus baut u. dgl.? So wie die Erkennt—
niß die vollkommenſte iſt, die ſich auf ſinnliche

Gegenſtande unmittelbar bezieht; ſo iſt auch
der Effect unſres Geiſtes in mehrerem Be—

tracht der vollkommenſte, der unſre Jdeen an:
ſchaulich darſtellt; ein ſolcher aber iſt jederzeit
ein, durch unſrer Hande Arbeit zu Stande ge:

kommner materieller Gegenſtand.“

Sollen aber die Arbeiten, welche die Er-
ziehung als Hauptſache anzuſehen hatte, der
argegebenen Abſicht dynamiſche Grunder

kenutniſſe zu verſchaffen entſprechen, ſo
muſſin ſie, wie die dynamiſchen Erkenntniſſe
ſelbſt, von zweverley Art ſeyn. Mechaniſche
namtich die in Zuſammenſetzung des in einzel:

nen Stuken beſtehenden Materials beſtehen,
und chemnſche, welche mit Schmelzen? Ld
then, Aufloungen und andern chemiſchen Pro:

ceduren verbinden ſind. Daurch die erſtern
ternt man die Brundbegriffe, die allen Arbei

ten der Holz: zun Theil auch der Metallarbeir
ter zum Grunde lugen, durch die zweyten aber
die Grundbegriſfe von denen, die entwedei
bloß in chemiſchen Proceduren beſtehen, odet

doch
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doch mit dergleichen verbunden ſind. Die auf
Chemie ſich beziehenden dynamiſchen Grund:

begriffe ſind aber auch insbeſondre zu Natur—

kenntniſſen unentbehrlich, und alſo in dieſer

Ruckſicht nicht weniger nothwendig, als in
Ruckſicht auf Technologie, deun die Natur
verfahrt, bekanntlich, nach chemiſchen Grund

ſätzen.

Mit dieſer (bloß intellectuellen) Hauptruckk.
ſicht bey der Wahl von Handarbeiten fur Kin
der, laſſen ſich nun noch andere Ruckſich—
ten vrreinigen, welche ebenfalls nicht beſt
ſer als mit Handarbeiten erreicht werden kon

nen. Jch nenne hier bloß diejenigen, die der
Kunſtſinn, d. h. Geſchmack und Genie,
und diejenigen, die der Erfindungsgeiſt
in mechaniſchen Kunſten verlangt. Auch auf
dieſe Geiſtesanlagen nimmt die Erziehung viel

zu wenig Ruckſicht, und das vielleicht aus der

Urſache, weil die Kinder zu wenig mit mate—

riellen Gegenſtanden und mit Verfertigung
derſeiben beſchaftiget werden. Unter allen
Arten von Schonheit iſt die Schonheit der
Geſtalt, und zwar, wie ſie ſich an korperli—
chen Gegenſtanden zeigt, die einzige, die von

Kin
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Kindern empfunden wird. Sie haben ein ſthr

lebhaftes Gefuhl fur die Schonheit, jedoth,
wie geſagt, nur wenn ſie an wirklichen Kor
pern vorkommt. Jn Gemalden, in Zeichnun
gen macht die Schonheit wenig Eindruck auf

ſie; ihr Auge mag noch zu ungeubt, das Ver-
gleichungsvermogen. noch zu wenig in Thltige

keit ſeyn. Die Veyfertigung alſo von Figuren

aus Thon, Gyps,Wachs u. dgl. wird einen
Haupttheil der Beſchaftigungen der Kinder

ausmachen.

Eben ſo viel laßt ſich aber von einer ſolchen

Beſchaftigung furden Erfindungsgeiſt in
mechaniſchen Kunſten erwarten. Der Knabe

fange mit Verfertigung leichter Modelle von
Jnſtrumenten, einfachen Maſchinen u. dgl. an,
und gehe ſo nach und nach zu ſchwereren und

zuſammengeſetzteren fort. So etwas vergnugt

die Kinder ungemein, und das iſt immer ein
Zeichen, daß eines ihrer großen Bedurfniſſe

befriediget wird. Wie viele Begriffe aus der
Maſchinenlehre werden ſich aber nicht bey

dieſer Beſchaftigung in den Kindern von
ſelbſt entwickeln, und werden dadurch eine
Klarheit erhalten, welche der Vortrag des

Leh
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Lehrers. umſonſt bemuht ſeyn wurde, ihnen

zu ertheilen.

Rebſt dieſen, in der Erziehung zu allen
Zeiten weſentüchen Vortheilen, konnte man
von ciner ſolchen Erzichung auch noch den tem

porellen: Nutzen erwarten, daß die Kinder
ſchoii: von Jugend auf gegen die Studierſucht/
die noch inimer ſo ſehr unter uns wuthet, ge

ſichert wurden. Die gegenwartige Erziehung
hat ſehr viel Schuld an dieſem Uebel. Die:!
Kinder werden'!von jhrem ſechſten Jahre an
aus Buchern und durch  Bucher unterrichtet.

Was Wunder, wenn ſie auf die Gedanken ge
rathen, Bucher (und alſo Literatur) ſey der

einzige Weg, auf dem man Kenntniſſe erwirbt,
und daß daher jeder beſſere Kopf, der das Be

durfniß, in Kenntniſſen weiter zu kommen,
fuhlt, keinen andern. Wunſch hat, als Bucher

zu haben und ſtudieren zu koonnen? Die Er—
werbung von Kenntniſſen durch eigenes An—
ſchauen, durch eigene Verſuche, durch eigenes

Arbeiten iſt etwas, wozu die Erziehung den
Kindern entweder noch gar keine Anleitung,
oder doch nur in Nebenſtunden giebt, weil

man, dem Schulgeiſte gemaß, noch immerfort
glaubt,
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glaubt, und handeſt, als ſey das Lernen
die Hauptſache bey der Erziehung.

Doch ich gehe nicht darauf aus, die
Erziehung, die ich fur die beſte halte, und die
ieh in meiner Schrift nach ihrem ganzen De—

tail darſtellen werde, hier anzupreiſen, und
n alle ihre Vorzuge zu zeigen, ſondern ich. woll-

te nur auf eine der Hauptruckſichten aufmerk

ſlam machen, dit ich bey dieſer Erziehung. ge
nommen habe, und ich verſpare das weitere

bis auf das Buch ſelbſt. Dem Weiſen nur
wenig. Jſt es an dem, daß die Erziehung,
wie ſie gewohnlich iſt, einen der machtigſten.

Triebe der menſchlichen und kindlichen Natur

E unbenutzt laßt, und daß ſie ſich um Kenntniſſe,

die das großeſte Intereſſe haben, gar nicht be

kummert, oder nur, ſo zu ſagen, die Schalt

derſelben beruhrt ſo wird ein Verſuch die
J

Erziehung von dieſer, lange Zeit vernachlaſ-
ſigten Seite zu vervollkommnen, von denken-
den Kopfen nicht zuruckgewieſen, ſondern mit

der, dem Gegenſtande gebuhrenden Aufmerk-
ſamkeit gepruft und beurtheilt werden. Hat

10

man nur erſt Geſchafte fur die Kinder, ſo hat
J

J

m man auch einen beſtinunten Wirkungskreis fur
IJ

ſie,
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ſie, und kann alsdann alles, was ſie lernen
ſollen, einander mit der großeſten, und den
Kindern ſelbſt einleuchtenden Genauigkeit un:

terordnen. Das Kind wird ſeine Geſchafte
uberſehen, es wird beurtheilen konnen, was
ihm zu vollkommnerer Fuhrung derſelben noch

fehlt,  rs wird das fehlende nachzuholen ſu
chen, und ſich in ſeinem Wirkungskreiſe gluck
lich fuhlen, denn es wird keine unbeweisli
chen: und dennoch unbefriedigten Bedurfniſſe

haben.
4.

Das DJdeal der Erziehung hangt zu ſehr
von empiriſchen Bedingungen ab, als daß es
nur einen einzigen Weg geben ſollte, ſich dem-
ſelben zu nahern. Ich glaube daher, daß es

mehrere gute padagogiſche Methoden
und Einrichtungen geben kann. Jch
werde alſo keine einzige deswegen fur
anangelhaft erklaren, weil ſie nicht mit der,
von mir vorzuſchlagenden ubereinſtimmt; ſo
wie ich im Gegentheil auch nicht erlauben
tann, die meinige um deswillen fur verwerf—

ſich zu halten, weil ſie noch niemals in Aus—
ubung gebracht worden iſt, und dennoch gute

Leute erzogen worden ſind. Mancher liebrei-

D che
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che Vater und mancher verſtandige Erzieher
weiß durch die Liebe, die er ſich bey ſeinen
Kindern und Untergebenen erworben hat, ſie
zu Entſchließungen zu bewegen, die. ſehr ge—
gen ihre kindliche Natur ſind,, und bringt
ihnen auf dieſe. Art Kenntniſſe und Geſchickt

lichkeiten bey, zu welchen ſie, außerdem nie
wurden zu bringen geweſen ſeyn.. GSoll mau
aber ſo etwas billigen oder loben 2: Arh weiß

es nicht; ich weiß aber, daß:en boſlenn ill.
das Kind etwas deswegen lernen zu laſſeu,

weil es einſieht, es habe dieſe Kenntniß
nothig, als daß man es durch Anſehen und
Liebe zu etwas beſtimmt. Das letztere, Mit-

tel kann auch ein Betruger anwenden, und
einſt in reiferen Jahren einen Menſehen, der
ſich durch  daſſelbe in der Jugend beſtimmen

ließ, auch zu etwas ſchadlichem und ſchandlj

chen bringen. Einleuchtende Grunde allein,
und die Gewohnheit, bloß dieſen zu folgen,
konnen nie zum Verderben fuhren.

Die Erziehung ſey alſo, wie ſie nur
wolle, ſo fodere ich von ihr, daß ſie, er ſt

lich, kein weſentliches Bedurfniß der Kinder
undbefriediget baſſe, und daß, zwne ytens, die

Trieb
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Triebfedern, die ſie in Bewegung ſetzt, nie
bloß in irgend einer Neigung des Kindes al—

lein liegen, fondern jederzeit aus etwas, dem
Kinde vegreiflichen hergenommen werden ſol—

len. Die Vernunft der Kinder ſoll bloß durch
Grunde beſtimmt werden, die ihnen ver:
ſtandlich ſind. Solcher giebt es vielleicht we
nige; es iſt aber zu hoffen, daß man mit die—

ſen wenigen, wenn ſie nur richtig benutzt wer—

ben, aunslangen konne.

wt,
IIe

J —2 2

5

Dies ſind einige der Zdeen, mit welchen

ich an die Ausarbeitung eines Buches gegav:
gen bin, das die Stelle einer vollſtandigen
Theorie der Erziehungskunſt vertreten, und
den, der es brauchen will, uber keinen wichti-

gen Punct ganz unbelehrt laſſen ſoll. Jch
fand, nachdem ich die Materialien zu
einer Theorie der Erziehungskunſt
geſammlet hatte, und uber die Form der
Darſtellung mit mir zu Rathe gieng, daß die

Erziehungskunſt, die beynahe mehr in ge—

D 2 ſchickter
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ſchickte Anwendung der Regeln, als in
Kenntniß derſeiben beſteht, uberhaupt
nicht wohl anders, ais praktiſch und theore:
tiſch zugleich erlernt werden konne, am wer
nigſten aber in einem Buche, das die Regeln

bloß hinſtellt, oder ſie hochſtens mit Exem:
peln in Anmerkungen erlautert, vorgetragen
werden durfte. Jch wahlte daher die einzige

Form, die mie der wirklichen Praxis noch
einige Aehnlichkeit hat, die Form der Ge—
ſch ichte. Jch werde alſo meine Theorie der
Erziehungskunſt als Erziehungsgeſchich—

te einer von mir erdichteten Familie vortra:
gen. Was meiner Meynung nach geſchehen
ſoll, werde ich als wirklich geſchehen und get

ſchehend erzahlen, und nur, wo es nothig iſt,

die Relation mit Reflexionen und Raiſont
nement unterbrechen. Die Familie mag
Werthheim heißen, weil den Vorſtehern
derſelben die Heymath der wertheſte Auf—

enthalt war. Das Bhuch iſt daher unter fol:
gendem Titel:

Die Familie Werthheim. Eine
theoretiſch-praktiſche Anleitung
zu einer regelmaßigen Erziehung

der
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der. Kinder. Fur Eltern und Err
zieher herausgegeben, angekundiget
worden.

Es ſoll, wie geſagt, der Theorie ungeachi

tet, auch nichtſtudierten, jedoch des Nachden

kens und vernunftiger Belehrung fahiger El
tern verſtandlich ſeyn. Es ſoll die innere ynd
außere Verfaſſung der Familie, und die ge

troffene padagogiſche Einrichtung ganz genau
charakteriſiren, ſo daß alſo der Leſer von allen

gebrauchten Triebfedern, Hebeln und Moti
ven Kenntniß erhatt. Dar es auch Arbei
ten vorſchlagt, welche die Kinder bis in das

vierzehnte Jahro beſchaftigen konnen,
und die nothigen Handgriffe und Auskunfte
uber dieſe Arbeiten (zum Vortheil des Erzie:

hers) zugleich mit angiebt; da es ferner eint
belehrende, jedoch  gedrangte Darſtellung des

Jnnhaltes und Gebrauchs von padagogiſchen,
naturhiſtoriſchen, technologiſchen und anderen,

vorzuglich großeren Werken, die dem Erzieher
nothig oder nutzlich ſind, unter der Rubrik:

Beſchreibung der Bibliothek der
Werthheimiſchen Erziehungs fami—
lie, liefern wird; da es dabey das wirklicht

De
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Detaiĩl einer Erziehung von dem:erſten. bit in

das  vierzehnte Jahraufſtellen, und ſich vorzug

lich hiedurch von allen andern Erzie:
hunasſchriften auszeichnen ſoll: ſo glaube ich,
duß vey aller Sparſamteit;, die: ich mir zum

Geſetz gemacht hahe, das Werk, nicht unter
ſechs Banden betragen, zuverlaſſg aber auch

nicht ub er acht Bande anwachſen wird. Herrt

VDuchhanbler Penrthenin Goth hat den
Werlag deſſelben ubernennnen, und wird es in

dem gefalligen außeren Gewande, weiches Er

neeiner unlangſt erſchienenen Aeſthetitk gege

ben hat, auftreten laſſen.

Gs erſcheint von. der Oſtermeſſe 1798 an
alle Meſſen, ununterbrochen, ein Band voun
20 24 Bogen in gr. 8., der nicht uber
rinen Thaler koſten wird, und ich hoffe, daß
dieſe /periodiſche Erſcheinung zu Erleichteruug

des Ankaufs dienen ſoll..

Hiebey ſage ich noch allen denen, die ſich
ſchon auf die erſte Ankundigung zur weiteren
Bekanntmachunq; meines Vorhabens bereit

gefunden, eder Subſcribenten geſammlet ha
ben; meinen herzlichſten Dank, und bitte zu

gleich
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gleich alle, die ſich fur mein Buch entweder
aus Liebe zu dem Gegenſtande, oder aus
Freundſchaft fur mich und den Verleger noch

ferner intereſſiren wollen, und denen entweder
das gegenwartege Schriftchen, oder die mit
demſelben zugleich ausgehonde Ankuündi—
gung in die Hande kommen ſollte, mir oder
dem Herrn Verleaer ihre Subſcribentenliſten
bis langſtens zu Ende des Februars 1798 ge

falligſt zuzuſenden, wofur ich ihnen die, in ſolt
chen Fallen gewohnlichen Vortheile verſpreche.
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